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liebe leserinnen und leser, 

der Wunsch nach einer gerechten Gesellschaft wird von 
immer mehr Menschen in unserem Land geäußert. Zu vielen 
Kindern und Jugendlichen bleiben Teilhabemöglichkeiten 
verwehrt. In Bremen sind mehr als ein Drittel der Kinder und 
Jugendlichen von Armut bedroht, haben kaum Chancen auf 
eine gute Lebens- und Berufsperspektive. Armut und das 
Angewiesen sein auf Sozialleistungen werden vererbt, 
Aufwendungen für Bildung können nicht finanziert werden, 
berufliche Perspektiven bleiben aus. 

Wir müssen Veränderungen anstreben, um eine Verteilungs-
gerechtigkeit in unserem Land zu erreichen.Starke Schultern 
müssen größere fiskalische Lasten tragen, Schwache 
benötigen Unterstützung und Förderung. Nur eine gerechte 
Gesellschaft ist eine gute Gesellschaft. Das Diakonische 
Werk Bremen arbeitet an der Weiterentwicklung der Gesell-
schaft mit und übernimmt die anwaltliche Funktion für 
gesellschaftliche Gruppen, die zunehmend unerhört bleiben. 

Deshalb widmet sich der erste Teil unseres Jahresberichts 
auch dem Thema Gerechtigkeit. Wie vielseitig dieses Thema 
betrachtet werden kann, hat uns die bundesweite Aktion 
„Türen öffnen. Gerechtigkeit leben“ (S. 4) der Diakonie 
gezeigt, die wir in Bremen stark gefördert haben. Die gestal-
teten Türen haben wir im Rahmen einer Ausstellung in der 
Stadtkirche Unser Lieben Frauen der Öffentlichkeit präsen-
tiert. Auch die Gespräche, die wir mit Interessierten sowie 
Bundestags- und Bürgerschaftsabgeordneten in der Kirche 
führten, haben uns gezeigt, wie viele Facetten das Thema Ge-
rechtigkeit hat. Das wurde auch bei den zwei Debatten zur 
Frage „Welche Gesellschaft wollen wir sein?“ (S. 6), die wir 
gemeinsam mit der Initiative Offene Gesellschaft veranstaltet 
haben, deutlich. Ob Armut (S. 10), Inklusion (S. 16), das 
Menschenrecht auf Wohnen (S. 12), europäische Partner-
schaften (S. 14) oder auch die Situation der Pflege (S. 18) – 
eine gerechte und soziale Gesellschaft ist immer das oberste 
Ziel. Dafür setzen wir uns auch weiterhin ein. 

Der zweite Teil unseres Jahresberichts widmet sich einem 
Thema, das mir persönlich ebenso am Herzen liegt – dem 
Freiwilligen Sozialen Engagement. Es gibt viele Möglichkeiten, 
sich bei der Diakonie freiwillig zu engagieren – zum Beispiel 
im Freiwilligen Sozialen Jahr (FSJ) oder Bundesfreiwilligen-
dienst (BFD) (S. 26), in der Seniorenarbeit (S. 28), für Menschen 
auf der Suche nach einer beruflichen Perspektive (S. 20) oder 
für Brot für die Welt (S. 24). Natürlich ist es auch möglich, 
wichtige ehrenamtliche Projekte – wie unser Krisentelefon 
Notruf Mirjam Bremen-Weser-Ems – finanziell zu unterstützen 
(S. 22). Über das Engagement unserer Ehrenamtlichen und 
unserer Spenderinnen und Spender, die zusammen viele 
wichtige Projekte erst möglich machen, freue ich mich sehr.

Die Möglichkeit uns als Diakonisches Werk etwas näher 
kennenzulernen, bekommen Sie im dritten Teil unseres 
Jahresberichts. Neben einer Übersicht über unser Jahr (S. 32) 
stellen wir Ihnen auch unsere Serviceangebote (S. 34) sowie 
unsere Zahlen (S. 34) vor. Das „letzte Wort“ hat auch in 
diesem Jahr wieder unser Verwaltungsratsvorsitzender Herr 
Frick (S. 38), der aus Sicht des Verwaltungsrats nochmal 
einen Blick zurück auf das Jahr 2017 wirft. 

Ich bin gespannt, was das Jahr 2018 für uns bringen wird. 
Jetzt wünsche ich Ihnen aber erstmal viel Freude beim Lesen 
unseres Jahresberichts 2017.

Landesdiakoniepastor Manfred Meyer 
Vorstand des Diakonischen Werks Bremen e.V.

VOrWOrt »Nur eine gerechte 
Gesellschaft ist eine 
gute Gesellschaft«
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kAMPAGNe: türeN 
öFFNeN. Gerech-
tiGkeit leBeN

In Workshops mit Helfenden und Hilfe-
suchenden, Klienten, Bewohnern und 
Bewohnerinnen sowie Ehrenamtlichen 
der Diakonie wurden Türen gestaltet. 
Sie stehen für Perspektiven, Erfahrungen 
und Geschichten der Gerechtigkeit. 
 
Die Türen aus Bremen konnten im 
Februar 2017 in der Stadtkirche „Unser 
Lieben Frauen“ angesehen werden.  
Eröffnet wurde die Ausstellung mit 
einem feierlichen Gottesdienst.  
Bundesweit haben haupt- und ehren-
amtliche Mitarbeitende und kirchliche 
Gruppen über 170 Türen gestaltet, 
die das Engagement der Diakonie für 
Gerechtigkeit zum Ausdruck bringen. 
Höhepunkt der Kampagne war die Er-
richtung des „Türhauses der Gerechtig-
keit“ auf dem Kirchplatz in Wittenberg. 
Während des Reformationssommers 
präsentierte das drei-etagige Türhaus 
direkt gegenüber der Stadtkirche Sankt 
Marien rund 60 Türen der Kampagne – 
davon neun Türen aus Bremen.

Mit dem thesenanschlag an die Schlosskirche in 
Wittenberg hat luther nicht nur eine tür mit einer 
Botschaft versehen. er hat auch ein Symbol 
geschaffen. in der kampagne „türen öffnen. 
Gerechtigkeit leben“ wurde das Motiv einer tür 
aufgegriffen, um das engagement der Diakonie für 
Gerechtigkeit in die öffentlichkeit zu tragen.

 
Mehr ZUr AUSSteLLUNG:
 
www.diakonie-bremen.de/2017
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ArMUt UND 
reichtUM 
iN BreMeN  

»Welches 
land wollen 
wir sein?«

Im Januar ging es im Überseemuseum um die Frage 
„Wie arm ist Bremen?“. In der Kunsthalle schauten die 
Teilnehmenden dann im Mai genau andersherum auf 
diese Thematik mit der Frage „Wie reich ist Bremen?“ 
Allzu oft gilt die ganze Aufmerksamkeit der Minderheit 
unserer Gesellschaft, die keine offene Gesellschaft 
möchte. Ziel der Initiative Offene Gesellschaft ge-
meinsam mit der Diakonie ist es, der „schweigenden 
Mehrheit“ der Bevölkerung eine Stimme zu geben 
– und eine positive Debatte über die Zukunft unserer 
offenen Gesellschaft zu führen. 

Die initiative Offene Gesellschaft und die Diakonie 
Bremen haben gemeinsam zwei Debatten zum 
thema „Welches land wollen wir sein?“ in Bremen 
veranstaltet.
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DeBAtteN 

Weitere Debatten im Jahr 2018:

www.diakonie-bremen.de/debatte

GerechtiGkeit
Gerechte Gesellschaft



DeBAtte
Im Januar ging es im 
Überseemuseum um 
die Frage „Wie arm ist 
Bremen?“

PODiUM 
Ulrich Lilie
Lencke Steiner
Manfred Meyer
Anja Stahmann
Cornelius Neumann-Redlin
Joachim Barloschky
Moderation: Andre Wilkens

»Wie arm 
ist Bremen?«

Wie arm ist Bremen?
Zentrales Thema der Debatte mit Se-
natorin Anja Stahmann (Bündnis 90/Die 
Grünen), der FDP-Fraktionsvorsitzenden 
Lencke Steiner, Diakonie-Präsident 
Ulrich Lilie, dem Hauptgeschäftsführer 
der Unternehmensverbände im Lande 
Bremen Cornelius Neumann-Redlin, 
dem Sprecher des Aktionsbündnisses 
Menschenrecht auf Wohnen Joachim 
Barloschky und Landesdiakoniepastor 
Manfred Meyer war die hohe Armuts-
quote in Bremen. Nach kurzen Impulsen 
von den prominenten Gästen gab es 
für die Besucher der Veranstaltung die 
Möglichkeit, sich in die Diskussion ein-
zubringen. Dieser Einladung sind mehr 
als 70 Personen gefolgt. So entstand, 
moderiert von Andre Wilkens (Mitglied 
des Vorstands der Initiative Offene 
Gesellschaft), eine offene und vor allem 
lebendige Diskussion. 

„In einer Gesellschaft, in der immer 
mehr Menschen das Gefühl haben, 
dass es nur Gewinner und Verlierer gibt, 
ist es wichtig, dass die Menschen, die 
sich als Verlierer fühlen, nicht aus dem 
Blick geraten“, betonte Manfred Meyer 
bei seinen Eingangsworten. Reichtum 
sei schließlich keine Frage der zur Verfü-
gung stehenden Mittel, sondern eine 
Frage der gerechten Verteilung. Auch 
forderte Meyer stärkere Bemühungen 
um einen öffentlich geförderten Arbeits-
markt. Den Passiv-Aktiv-Transfer schlug 
er dafür als Modell vor. „Demokratie 

kann auf Dauer nur gelingen, wenn auch 
die sozialpolitischen Herausforderungen 
angemessen gelöst werden“, betonte 
Meyer. Bremen sei ein armes Land – ein 
Land in dem etwa 15.000 Menschen 
schon länger arbeitslos sind, für immer 
mehr Menschen bezahlbarer Wohnraum 
fehlt und für Kinder nicht genug Plätze 
in den Kindertageseinrichtungen zur 
Verfügung stehen. 

„Wenn jedes dritte Kind in Armut lebt, 
stimmt mich das traurig“, betonte auch 
Lencke Steiner. Das sei nicht hin-
nehmbar. Für sie sei es sehr wichtig, 
dass Kinder eine Zukunft haben und 
ihnen Perspektiven ermöglicht werden. 
Dies beginne damit, dass den Kindern 
ausreichend Kita-Plätze zur Verfügung 

stehen. Es sei außerdem wichtig, den 
in Armut lebenden Erwachsenen eine 
Chance zu geben. Gerade die Struktur 
der kleinen und mittelständischen Un-
ternehmen könne dazu beitragen, dass 
Menschen eine Chance haben, wieder 
eine Arbeit zu finden. 

Präsident Lilie, einer der ersten Un-
terstützer der Initiative Offene Gesell-
schaft, betonte, wie wichtig für ihn 
solche Debatten seien: „Miteinander re-
den, das Hingehen zu den Leuten, das 
vermissen viele Menschen in diesem 
Land. Deshalb lasst uns diese Debatten 
führen.“
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Cornelius Neumann-Redlin sprach in 
seinen Eingangsworten über die Teilha-
be und über Arbeitslosigkeit. „Es gibt 
Straßenzüge, in denen man nicht mehr 
erkennt, ob Sonntag oder Montag ist“, 
so Neumann-Redlin. Gerade auch mit 
Blick auf die Kinder müsse das dringend 
geändert werden.
 
Sozialsenatorin Anja Stahmann nahm 
das Thema der Teilhabe ebenfalls auf: 
„Wir haben ein Problem mit der Teilha-
be. Armut ist ein Skandal und gefähr-
det die Demokratie.“ Unter Beifall des 
anwesenden Publikums betonte sie, 
dass in ihren Augen eine offene Gesell-
schaft Bildung, Arbeit und bezahlbaren 
Wohnraum brauche. Joachim Barlo-
schky heizte als letzter Impulsgebender 
die Diskussion nochmal an, in die die 
Anwesenden gerne einstiegen: „Unser 
Land ist nicht sozial gerecht. Viele Din-
ge der Teilhabe sind nur möglich, wenn 
die finanzielle Grundlage dafür da ist.“

Die Anwesenden stellten kritische Fra-
gen und erzählten auch von ihren ganz 

persönlichen Schicksalen. So berichtete 
eine Frau, dass sie mit ihrer geringen 
Rente große Schwierigkeiten hätte, eine 
Wohnung zu finden. Die Fahrkarte für 
die Straßenbahn könne sie sich nicht 
leisten. Daher fahre sie trotz Krankheit 
möglichst alle Strecken mit dem Rad. 
Von ähnlichen Erfahrungen sprachen 
auch andere Menschen, die sich zu 
Wort meldeten. 

Teilhabe erfordert eine finanzielle 
Grundlage, wie Joachim Barloschky 
betonte. Gerade deshalb sei das „Mar-
kensterben“ in Bremen aber auch so 
bedenklich, so Lencke Steiner. Kellogs 
habe bereits dicht gemacht, Modelez 
baue Stellen ab – solche Entwicklungen 
würden Arbeitsplätze in Bremen ver-
nichten, betonte die FDP-Fraktionsvor-
sitzende. 

Die Unzufriedenheit aufgrund von 
Arbeitslosigkeit und Armut kam durch 
die Anwesenden immer wieder zur 
Sprache – und auch eine gewisse 
Unzufriedenheit mit der Politik. Warum 

dann nicht die AfD gewählt werden 
sollte, warf einer der Anwesenden ein. 
Dazu meldete sich Sozialsenatorin Anja 
Stahmann sofort zu Wort: „Bevor Sie 
die AfD wählen, sprechen sie mit mir. 
Laden Sie mich ein, ich komme auch 
zu Ihnen nach Hause und diskutiere auf 
dem Sofa mit Ihnen.“ Ein Angebot, dem 
sich auch andere Impulsgebende gerne 
anschlossen. 

Es wurde auf allen Seiten deutlich: Über 
diese Fragen und Themen möchten 
die Menschen mit ihren verschiedenen 
Perspektiven diskutieren – die Diakonie 
und die Initiative Offene Gesellschaft 
wollen deshalb auch gerne weiterhin 
diese Debatten anstoßen.

»Wie reich 
ist Bremen?«

PODiUM 
Maria Loheide
Thomas Fürst 
Bettina Hornhues 
Karoline Linnert 
Dr. Dorothee Hansen
Manfred Meyer
Moderation: Max Bohm
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Wie reich ist Bremen?
Um über die Frage „Wie reich ist Bre-
men?“ zu diskutieren, gaben die sechs 
anwesenden Impulsgebenden zunächst 
ein kurzes Statement ab. Nach dieser 
Einleitung waren alle etwa 60 Anwe-
senden aufgefordert, mitzudiskutieren. 
„Wir sind alle Publikum, wir sind alle 
Diskutanten“, betonte der Moderator 
des Abends Max Bohm von der Initiati-
ve Offene Gesellschaft. 

In seinem Eingangsstatement betonte 
Landesdiakoniepastor Manfred Meyer, 
wie gerne er in Bremen lebe. „Bremen 
ist bunt und das ist gut. In Bremen gibt 
es vieles, was wunderbar funktioniert. 
Aber wir könnten den Reichtum in Bre-
men etwas gerechter verteilen.“ Seiner 
Meinung nach sollten starke Schultern 
auch mehr Solidarität leisten. 

Dr. Dorothee Hansen, stellvertretende 
Direktorin der Kunsthalle, war froh bei 
der Debatte dabei zu sein, denn sie 
findet es wichtig, darüber zu sprechen, 
was gut in Bremen läuft. So sei es ein 
Reichtum der Stadt Bremen, dass es so 
eine engagierte Kunst- und Kulturszene 
gäbe. „Dafür steht auch der Kunstverein 
aus Bremen“, so Dr. Hansen. Schließ-
lich sei dieser der zweitgrößte – nach 
Werder Bremen. 

Bürgermeisterin und Senatorin für 
Finanzen Karoline Linnert (Bündnis 90/
DIE GRÜNEN) wies in ihrem Eingangs-
statement darauf hin, dass man bei 
einer Diskussion über Reichtum auch 
die Armut nicht vergessen dürfe. „Es 
gibt viele Menschen, die am Rande der 
Gesellschaft stehen“, so Linnert. Die 
große Spaltung zwischen arm und reich 
in Bremen sei eine „offene Wunde“. 

Die Bundestagsabgeordnete Bet-
tina Hornhues (CDU) betonte, dass 
Armut und Reichtum zwei wichtige 
Bestandteile zur Beschreibung einer 
Gesellschaft seien. „In keinem anderen 
Bundesland ist die Pro-Kopf-Verschul-
dung so hoch wie hier. Gleichzeitig 
sind die Bremer aber auch reich, im 
Vergleich zu anderen Bundesländern 
liegt Bremen bei den Einkommensmil-
lionären ganz oben. Es leben also viele 
Reiche in einem armen Land.“ Sie sei 
sich aber sicher, dass wir, wenn wir der 

Armut unsere Vielfalt entgegenstellen, 
eine Chance haben, die Armut ein wenig 
abzumildern. 

Thomas Fürst, Vorstand der Sparkasse 
Bremen, betonte, dass Bremen zwar 
in vielen Bereichen reich sei, man aber 
auch noch Luft nach oben hätte. „In kei-
nem anderen Bundesland ist der Anteil 
derer höher, die mit anpacken“, lobte 
Fürst das Engagement in Bremen. So 
sei beispielsweise der jährliche Haushalt 
des Bürgerparks nur dank zahlreicher 
Spenden und Vermächtnisse möglich. 

Maria Loheide, Vorstand der Sozialpo-
litik der Diakonie Deutschland, stellte 
klar, dass Reichtum eine hohe Lebens-
qualität ermöglicht. „Diese Lebensqua-
lität und der materielle Reichtum einer 
Gesellschaft dürfen nicht nur wenigen 
zukommen“, kritisierte sie. Die Lebens-
qualität müsse alle erreichen, auch 
jene, die auf Hilfe angewiesen seien. 
„Ein solider finanzierter Sozialstaat, ein 
durchlässiges Bildungssystem, und gut 
ausgestattete Kommunen sind für mich 
die Voraussetzung dafür.“ 

In der anschließenden Diskussion ka-
men alle Anwesenden, die sich äußern 
wollten, zu Wort. Sie entstand eine 
lebhafte Diskussion – ganz im Sinne des 
Konzepts für diese Debatten der Initiati-
ve Offene Gesellschaft und der Diakonie 
Bremen.
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herAUS- 
FOrDerUNGeN  
Der ArMUt 

»Stadtteile 
nicht alleine 
lassen«
Landesdiakoniepastor und Vorstand  
des Diakonischen Werks Bremen e.V.  
Manfred Meyer

Statement 
LeBeN iN ArMUt 

Landesdiakoniepastor Manfred 
Meyer zur Armut in Bremen:
 
www.diakonie-bremen.de/armut
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Eine neue Studie der Arbeitnehmerkammer Bremen zeigt: 
Das Armutsrisiko im Land Bremen ist gesunken – in Bremen 
und Bremerhaven je um zwei Prozent im Vergleich zum 
Vorjahr. Zugleich ballt sich die Armut stärker in bestimmten 
Stadtteilen, in denen schon in der Vergangenheit besonders 
viele Menschen auf staatliche Unterstützungsleistungen 
angewiesen waren. Das sind vor allem Gröpelingen, Blumen- 
thal und Huchting. 

Ursache für diese Ballung ist laut Arbeitnehmerkammer der 
Zuzug von Geflüchteten und Zugewanderten aus Süd- und 
Osteuropa in den vergangenen zwei Jahren. Diese Neu-Bre-
mer seien vor allem dorthin gezogen, wo es günstigen freien 
Wohnraum gab. Und das waren vor allem die genannten 
Stadtteile, die nun an ihre Grenzen stoßen. „Schon vor dem 
Zuzug gab es in Gröpelingen, Blumenthal und Huchting zu 
wenig Kita-Plätze und einen großen Bedarf an Angeboten zur 
Sprachförderung und Berufsqualifizierung. Jetzt steigt dieser 
Bedarf und damit auch die Herausforderung für die Stadt-
teile“, so Landesdiakoniepastor Manfred Meyer. 

Armut hat viele Ursachen – ein höheres Armutsrisiko tragen 
Langzeitarbeitslose und prekär Beschäftigte. Die Diakonie 
setzt sich dafür ein, benachteiligten Arbeitssuchenden, wie 
Langzeitarbeitslose oder gering Qualifizierte, neue Beschäfti-
gungsperspektiven und Teilhabemöglichkeiten zu eröffnen. 
„Für die mehr als 12.000 Langzeitarbeitslosen muss die 
öffentlich geförderte Beschäftigung in Bremen deutlich 
ausgebaut werden“, betont Meyer. Die Diakonie schlägt seit 
einigen Jahren außerdem den sogenannten „Passiv-Aktiv- 
Transfer“ vor, um Langzeitarbeitslosen eine sinnstiftende 
Tätigkeit zu ermöglichen.

Außerdem fordert die Diakonie verstärkte Anstrengungen im 
Bereich von Bildung und Erziehung, insbesondere eine 
bessere personelle Ausstattung von Schulen mit Lehrkräften 
und Sozialpädagogen und Sozialpädagoginnen. „Integration 
in einer bunten Gesellschaft muss gestaltet und nicht nur 
diskutiert werden“, so der Landesdiakoniepastor. Bedauerlich 
sei dabei, dass häufig nicht alle zur Verfügung stehenden 
Kräfte genutzt werden. So wünscht er sich, dass in Bremen 
viel schneller und konsequenter als bislang die aufholende 
Entwicklung bei Kindertagesstätten auch mit Hilfe der freien 
Träger und Investoren genutzt wird. Bisher wird zu zögerlich 
agiert. „Wir brauchen für diese aufholende Entwicklung alle 
gesellschaftlichen Kräfte und können uns durch unnötige 
Ressentiments gegen Investoren nicht selbst begrenzen“,  
so Meyer. 

So erfreulich die gesunkene Zahl des Armutsrisikos im Land 
Bremen auch ist, es sei fahrlässig, aus dieser Freude heraus 
die nun besonders geforderten Stadtteile mit den Herausfor-
derungen alleinzulassen. „Die Bedeutung von Bildungs- und 
Freizeitangeboten und Unterstützung in Form von Ansprech-
partnern vor Ort ist nicht zu unterschätzen. In Bremen gibt es 
bereits viele gute Einzelprojekte zum Beispiel zur Sprachför-
derung oder für einen Wiedereinstieg in den Beruf, die sich 
für den sozialen Zusammenhalt einsetzen und somit aus der 
Not heraus kommunale Aufgaben der Daseinsvorsorge 
übernehmen. Gerade in den genannten Stadtteilen – aber 
auch in ganz Bremen – müssen diese Projekte verstetigt und 
zu städtischen Aufgaben werden“, betont Meyer.
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Statement 
Gerecht WOhNeN 

Landesdiakoniepastor zur gestie-
genen Zahl der Wohnungslosen  
 
www.diakonie-bremen.de/wohnen

kLAGeMAUer
vor der Bürgerschaft 
und in der Stadtkirche 
Unser Lieben Frauen

»Jeder 
Mensch 
braucht ein 
Zuhause«

GerechtiGkeit
Gerecht wohnen



FAchtAG
„Bezahlbarer Wohn-
raum für alle“ 

WOhNUNGeN  
UND WürDe Für 
WOhNUNGSlOSe

Der Aktionssommer unter dem Titel 
„Wohnungen und Würde für Woh-
nungslose“ des Aktionsbündnisses 
Menschenrecht auf Wohnen, das von 
Beginn an von der Diakonie Bremen 
unterstützt wird, begann mit der Feier 
anlässlich des fünfjährigen Bestehens 
des Aktionsbündnisses in der Stadtkirche 
Unser Lieben Frauen. Mit diesem Fest 
startete ein Sommer voller Aktionen – 
der Höhepunkt war gewiss die Klage-
mauer, die Obdachlose in der Bremer 
Innenstadt im September 2017 unter 
dem Titel „Jeder Mensch braucht ein 
Zuhause“ errichtet haben. 
 
Die Klagemauer stand am Sonntag, 
am Tag des offenen Denkmals, in der 
Stadtkirche Unser Lieben Frauen und 
am Montag, am Tag der Wohnungs-
losen, auf dem Bremer Marktplatz vor 
der Bürgerschaft. Sie wurde dort an die 
Öffentlichkeit sowie Politikerinnen und 
Politiker übergeben.

Ein weiterer Höhepunkt der zahlreichen 
Aktionen im Aktionssommer war auch 
der Fachtag zum Thema „Bezahlbarer 
Wohnraum für alle“ mit Stadtsoziologe 
Andrej Holm aus Berlin, der sich seit 
Jahren für eine Neuausrichtung der 
Wohnungspolitik engagiert, mit mehr  
als 40 Teilnehmenden.
 

Ziel des Aktionssommers war es, er-
neut auf die Dringlichkeit des Themas 
Wohnungsnot in der Öffentlichkeit 
aufmerksam zu machen. Neben dieser 
verstärkten öffentlichen Wahrnehmung 
der Benachteiligung obdachloser Men-
schen sollte auch für eine würdevolle 
Akzeptanz dieser Menschen an ihren 
Aufenthaltsorten in der Bremer Innen-
stadt geworben werden. 

Der Aktionssommer wurde im 
rahmen der „Partnerschaft für 
Demokratie Bremen Mitte, östliche 
Vorstadt, Findorff“ umgesetzt und 
im rahmen des Bundesprogramms 
„Demokratie leben“ gefördert.  

Aktionsbündnis Menschenrecht auf Wohnen 
veranstaltet Aktionssommer

12 – 13



Partnerschaft mit 
SchÄSSBUrG 

Aus Partnern werden Freunde: 
 
www.diakonie-bremen.de/
schaessburg

Auch im Jahr 2017 hat das Diako-
nische Werk wieder eine Reise für die 
„Freunde Schäßburgs“ organisiert, die 
die Gemeinde in Schäßburg seit vielen 
Jahren tatkräftig unterstützen. Vom 
Flughafen wird die zehnköpfige Reise-
gruppe aus Bremen von Dieter König 
und Dieter Fritsch abgeholt. Die beiden 
Schäßburger werden herzlich begrüßt, 
bevor die knapp zweistündige Autofahrt 
nach Schäßburg beginnt. Die Stadt in 
der Region Siebenbürgen ist ein wahrer 
Ort der Gegensätze: Autos überholen 
Pferdekarren, neue prachtvolle Gebäu-
de stehen neben verfallenen Hütten. 
Mittags macht die Gruppe einen Stopp 
in der Anlage „Dracula Danes“. Mit 
ihrem einladenden Pool, dem gepfleg-
ten Park und den Pferdestallungen, die 
zum Reiten einladen, ist diese Anlage 
ein gutes Beispiel dafür, wie die Region 
durch den Tourismus aufblüht.  
 
Gleichzeitig führt aber die insgesamt 
schlechte wirtschaftliche Lage in Ru-
mänien dazu, dass viele junge Sieben-
bürgen auswandern – nach Österreich, 
Deutschland oder in die Schweiz. 

Deutsch sprechen die Siebenbürgen 
ohnehin, weshalb sie leicht eine Ausbil-
dung, ein Studium oder eine Stelle im 
deutschsprachigen Ausland finden. 
Die Auswanderung vieler junger Men-
schen führt dazu, dass die 499 Gemein-
deglieder (von denen wiederum etwa 
170 im Ausland leben) der Gemeinde 
Schäßburg überwiegend ältere Men-
schen sind, die kein Familienmitglied vor 
Ort haben, das sie unterstützt. Deshalb 
ist die Altenhilfe ein Schwerpunkt der 
Gemeinde. Darüber spricht die Gruppe 
bei mehreren Gelegenheiten mit Vertre-
tern und Vertreterinnen der Gemeinde, 
wie Stadtpfarrer Bruno Fröhlich, Kurator 
Dieter Zikeli, Kirchenvater Günther Mül-
ler, Kirchenmutter Carmen Foaltin und 
weiteren Presbytern.    
 
Auch darüber, welche Perspektiven die 
Gemeinde hat und wie sie sich zukünf-
tig ausrichten möchte, machen sich 
die Vertreterinnen und Vertreter der 
Gemeinde viele Gedanken, denn das 
Schrumpfen der Gemeinde – nun schon 
unter 500 Mitglieder – betrachten sie mit 
Sorge. 

immer wieder nutzt das Diako-
nische Werk Bremen die Gele-
genheit, sich mit seinen Partnern 
in Schäßburg zu treffen, denn 
durch die mehr als 40-jährige 
Partnerschaft zwischen der 
evangelischen Gemeinde 
Schäßburg und dem Diako-
nischen Werk Bremen sind aus 
Partnern Freunde geworden.

SOZiAlDiAkONiSche 
ArBeit iN 
SchäSSBUrG  

GerechtiGkeit
durch Partnerschaft



Da auch viele Pflegekräfte nach 
Deutschland gehen, ist die Leiterin 
der Sozialstation „Pflegenest“, einem 
kleinen Altenpflegeheim mit acht Plät-
zen, Erica Duma besonders stolz, dass 
die Mitarbeiterinnen des Pflegenests 
bereits seit zehn Jahren dieselben sind. 
„Das liegt auch an der guten Atmosphä-
re im Pflegenest“, so Erica Duma. Aber 
ebenso sei die Bezahlung für Rumänien 
durchaus attraktiv – wenn auch nicht 
mit deutschen Gehältern vergleichbar. 
 
Die gute Atmosphäre im Pflegenest 
erlebt die Gruppe auch beim Besuch 
der Sozialstation. „Es ist als hätte man 
einen Haushalt mit acht Kindern“, so 
Erica Duma. Schließlich würde alles 
anfallen – vom Putzen, Waschen, Bü-
geln und Kochen bis hin zur Pflege. Die 
Plätze im Pflegenest sind gefragt, aber 
ebenso die ambulanten Angebote, wie 
die ambulante Pflege und das Essen 
auf Rädern. „Es werden immer weniger 
ambulante Fälle – aber sie werden umso 
aufwändiger“, erklärt Erica Duma. Um 
den Übergang zwischen ambulanter 
Versorgung und stationärer Pflege 
zu erleichtern, hat die Gemeinde das 
Pflegenest um drei Plätze für betreutes 
Wohnen erweitert. Auch diesen neuen 
Bereich hat sich die Gruppe ange-
schaut, bevor die Interessierten Erica 
Duma und ihre Vertretung Zsuzsanna 
Nagy beim Verteilen des Essens auf 
Rädern begleitet haben. 25 Portionen 
fahren die Mitarbeiterinnen des Pfle-
genests täglich (außer sonntags) aus.  
 
Bei dieser Tour bekam die Gruppe einen 
guten Eindruck von Schäßburg und den 
ganz unterschiedlichen Formen dort 
zu leben. Teilweise leben die älteren 
Menschen sehr isoliert auf verfallenen 
Höfen, manchmal sind sie noch etwas 

besser mit der Nachbarschaft vernetzt. 
Doch die Gemeinschaft der Nachbarn, 
die sich gegenseitig unterstützt hat, gibt 
es so nicht mehr. Auch nicht auf dem 
Land – wie es die Gruppe beim Besuch 
der Kirchenburgen in Malmkrog und 
Deutsch-Weißkirch erfährt. An beiden 
Tagen hat die Gruppe die Gelegenheit, 
mit den Menschen vor Ort ins Gespräch 
zu kommen und erfahren so mehr über 
den Alltag in den Dörfern. Während in 
Deutsch-Weißkirch die Familie von Frau 
Doz, die die Gruppe herumführt, die 
einzigen Siebenbürger-Sachsen sind, 
die noch dort leben, zeigt sich in Malm-
krog ein ganz ungewöhnliches Bild. 
Hier, so berichtet uns ein junger Mann, 
leben überwiegend jüngere Familien. 
Warum das so sei, könne er sich aller-
dings auch nicht erklären, denn in den 
umliegenden Dörfern seien auch keine 
„Jungen“ wieder aus dem Ausland 
zurückgekommen. 
 
Einen schönen Abschluss der Reise 
bildet der Gottesdienst in der Kloster-
kirche, den die drei Bremer Pastoren 
(Almut Hinz, Jens Florian und Manfred 
Meyer) gemeinsam mit dem Stadtpfar-
rer gestalten. Im Rahmen des Gottes-
dienstes werden Pastor Manfred Schul-
ken und das Ehepaar Siedler für ihre 
langjährige Freundschaft mit Schäßburg 
gewürdigt. Beim gemeinsamen Beisam-
mensein im Kreuzgang der Klosterkir-
che bei Kaffee und Kuchen entstehen 
wieder einmal viele gute Gespräche 
mit den Menschen aus der Gemeinde 
Schäßburg. 
 
Die Eindrücke waren vielseitig – und 
besonders kostbar waren natürlich die 
vielen herzlichen Begegnungen mit den 
Schäßburgern – wie beim traditionellen 
Grillen auf dem „Schänzgen“ – die der 

Gruppe auch nach dem Heimflug in Er-
innerung bleiben. Dankbar für die schö-
ne Zeit in Schäßburg denken alle zehn 
gerne an die Reise nach Siebenbürgen 
zurück – die für manche Mitreisenden 
nicht die erste und für viele sicher auch 
nicht die letzte war!

»ein Ort der 
Gegensätze«
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Das Projekt der erasmus+ Partnerschaft 
„Art of inclusion“, das im Jahr 2017 
umgesetzt wurde, ist ein kreatives 
Projekt des Diakonischen Werks Bremen 
und heißt „Für eine bunte Stadt“.

Für eiNe 
BUNte StADt  

Bremen 
FÜr eiNe BUNte StADt 

Aktuelles im Blog:
 
einebuntestadt.blogspot.de

GerechtiGkeit
durch Inklusion



ein höhepunkt des 
Projekts war die 
Gestaltung eines 
Wagens für den 
Freimarktumzug.

Graue Wände werden bunt, triste Ecken werden gemütliche 
Treffpunkte und düstere Zugangswege einladend und barri-
erefrei – das alles sind gute Beispiele für die tolle Arbeit, die 
die Beteiligten des Projekts „Für eine bunte Stadt“ geleistet 
haben. Kreative Ideen entstanden im Jugendhaus Tenever, 
in der Tagesstätte Wichernhaus des Vereins für Innere 
Mission in Bremen, im Freizeithaus der Stiftung Friedehorst 
und im Atelier der Künstlerin Anja Fußbach. „Durch bunte 
Farbe und frische Ideen wird unsere Stadt wieder ein Stück 
lebenswerter“, betont Landesdiakoniepastor Manfred Meyer, 
Vorstand des Diakonischen Werks Bremen e.V. Dazu haben 
im Rahmen dieses Projekts Menschen mit Behinderungen 
und Jugendliche aus sozial benachteiligten Stadtteilen aktiv 
beigetragen. Wer nun die Orte, an denen unsere Stadt bunter 
gemacht wurde, besucht oder auch nur an ihnen vorbeigeht, 
wird diese Verbesserung sehen und spüren. Viele künst-
lerische Techniken, die dann auf verschiedene Weise zur 
Anwendung gekommen sind, wurden in den Projektgruppen 
ausprobiert und haben zum Beispiel bei der Gestaltung des 
Freimarktumzugswagens ihren Ausdruck gefunden. „Ich freue 
mich über die positiven Effekte dieses Projekts und hoffe, 
dass sie dazu beitragen, dass Buntheit und Vielfalt in unserer 
Stadt noch mehr als Chance begriffen wird. Ich danke allen 
ganz herzlich, die bei diesem Projekt mitgemacht haben und 
nicht zuletzt auch der Aktion Mensch für ihre Unterstützung“, 
so Meyer. 

»Unsere 
Stadt ist 
lebenswert«
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Heimbewohner, Mitarbeitende und die 
Leitung des Altenpflegeheims Kirch-
weg der Inneren Mission diskutierten 
gemeinsam mit MdB-Mitglied Sarah 
Ryglewski (SPD) und Landesdiakonie-
pastor Manfred Meyer aktuelle Belange 
der Pflege. Eingeladen zu dem Aus-
tausch hatte die Diakonie Bremen in 
Kooperation mit dem Altenpflegeheim 
anlässlich des Tags der Pflege am 12. 
Mai. Bei einer liebevoll gedeckten Tee-
tafel in der Cafeteria des Heims kamen 
Themen zur Sprache, die die Pflege-
einrichtung aktuell, aber zum Teil auch 
schon seit Jahren beschäftigen.  
 
Mit großer Sorge sieht Pflegefachkraft 
Johannes Schenk die zunehmend älter 
werdende Belegschaft. „Die meisten 
meiner Kollegen und Kolleginnen sind 

Mehr Zeit FÜr  
Gespräche gab es 
am Tag der Pflege

»Das große 
Problem in der 
Pflege kommt 
erst noch«

20 Jahre älter als ich und scheiden bald 
aus. So viele neue Pflegekräfte können 
wir gar nicht gewinnen, um die Lücke 
bei steigendem Bedarf noch auszuglei-
chen“, prognostiziert er ein düsteres 
Bild. Zwar gewinne man Fachkräfte aus 
dem Ausland, „aber dann bleiben dort 
ganze Landstriche pflegerisch unver-
sorgt“, macht Landesdiakoniepfarrer 
Manfred Meyer auf die Folgen aufmerk-
sam. Durch zu wenig Personal bestehe 
die große Gefahr, dass Pflege zur reinen 
Akkordarbeit abdrifte, warnt SPD-Poli- 
tikerin Sarah Ryglewski. „Dann fällt das 
Kümmern um seelische Belange schnell 
unter den Tisch und reduziert sich auf 
Körperpflege und Organisation.“ Doch 
genau das Zwischenmenschliche sei 
es, worauf es den Bewohnern der 
Einrichtung ankomme, verdeutlicht 

tAG 
Der PFleGe 

 
tag der Pflege 2017
 
#PflegeZeit:
 
www.diakonie-bremen.de/pflegezeit

GerechtiGkeit
Gerecht arbeiten



»Beim thema 
Pflege rennen Sie 
bei mir offene  
türen ein!«
Sarah ryglewski

die stellvertretende Vorsitzende des 
Bewohnerbeirates und Heimbewohnerin: 
„Ich habe mein eigenes Haus gehabt 
und war darin ganz alleine. Hier habe ich 
Gesellschaft, kann mich unterhalten und 
es gibt Angebote. Das ist viel besser für 
mich.“ 
 
Für Heimleiterin Andrea Bussen steht 
fest, dass es verstärkter Anstrengungen 
bedarf, um Menschen für den Beruf der 
Pflege zu begeistern. Dafür bedürfe es 
der Lobbyarbeit und der gesellschaft-
lichen Anerkennung, bestand allgemei-
ner Konsens in der Runde. Doch auch 
die Arbeits- und monetären Bedingun- 
gen innerhalb der Pflegeeinrichtungen 
müssten stimmen. So bestehe akuter 
Klärungsbedarf bei der Situation der 
Nachtregelung, betont Meyer. „Zu wenig 
Mitarbeitende begleiten zu viele Bewoh-
ner in der Nacht, da kann es schnell zu 
Überforderungssituationen kommen.“ 
Auch die Freistellung für Fortbildungen 
sei in den Pflegeeinrichtungen ein 
großes Problem. Meyer: „Oft wissen 
die Pflegekräfte nicht, wie sie sich in 
den Personalplänen dafür freischaufeln 
sollen.“ 
 
Beinahe kurios muten die Erfahrungen 
von Christiane Pröllochs vom Sozialen 
Dienst des Altenpflegeheims Kirchweg 
an. Vorgeschrieben in der Pflege sei 
eine ungeheure Arbeitsteilung, meint 
sie. So dürfen Alltagsbegleiterinnen kei-
nerlei hauswirtschaftlichen Arbeiten vor-
nehmen. „Selbst dem Bewohner einen 
Teller anzureichen ist schon untersagt“, 
konkretisiert Pröllochs. Ehrenamtliche 
wiederum dürfen keinerlei Verantwor-
tung übernehmen, selbst, wenn diese es 
wollen. „Das ist schon ein Desaster, wie 
die Realität aussieht.“ Sarah Ryglewski 
bringt für diese Vorgaben kein Verständ-
nis mit. „Wenn man Tätigkeiten derart 
durchdekliniert, dann geht das eigent-
liche Zusammenleben verloren.“ Sie 
verspricht, das Altenpflegeheim Kirch-
weg erneut zu besuchen und dann mehr 
Zeit mitzubringen. „Beim Thema Pflege 
rennen Sie bei mir offene Türen ein!“
 
Text: Anke Mirsch,  
Verein für Innere Mission in Bremen
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PAteNSchAFteN
Beatrix Holl begleitet 
als Ausbildungspatin 
während der Schulzeit 
und auf dem Weg in 
den Beruf. 

UNterStütZUNG 
WähreND Der 
SchUlZeit
Ausbildungsbrücke des Patenmodells
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PAteNMODeLL 

Jetzt informieren und engagieren:
 
www.diakonie-bremen.de/ 
patenmodell

Das Patenmodell Bremen/Bremerhaven befindet sich seit 
Februar 2017 in der Trägerschaft des Diakonischen Werks 
Bremen e.V. In Bremen und Bremerhaven engagieren sich 
mehr als 100 Ehrenamtliche in der Ausbildungs- und Job- 
brücke des Patenmodells.  
Beide Angebote bilden eine Brücke in die Arbeitswelt –  
für Schülerinnen und Schüler (Ausbildungsbrücke) und  
Arbeitsuchende (Jobbrücke). Diese Fotoserie gibt Ihnen  
einen Einblick in die Arbeit unserer ehrenamtlichen Patinnen 
und Paten.

eNGAGeMeNt
Freiwillig als Paten



ZUrück iN Die 
ArBeitSWelt
Jobbrücke

BeWerBUNG 
Wie sieht eine professionelle 
Bewerbung aus? Mona 
Deharde steht bei Fragen 
als Jobpatin zur Seite. 

BeWerBUNGS- 
GeSPrÄche ÜBeN
Bei den geübten Bewerbungs- 
gesprächen zeigt Heiko Bukowski 
als Jobpate, worauf man achten 
muss.
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Notruf Mirjam Bremen-Weser-Ems, das 
anonyme und kostenlose Krisentelefon 
für Schwangere und Mütter, bietet rund 
um die Uhr ein entlastendes Gespräch 
und im Bedarfsfall eine Vermittlung an 
Beratungs- und Unterstützungsange-
bote. Sozialsenatorin Anja Stahmann 
(Bündnis 90/Die Grünen) ist Schirm-
herrin des Projekts, das im Sommer 
2016 im DIAKO an der Start ging.
Nun unterstützen die Mitarbeitenden 
des Gesundheitszentrums im Bremer 
Westen (DIAKO) das Krisentelefon mit 
einer Restcentspende in Höhe von 500 
Euro. Die Mitarbeitenden des DIAKO  
schlagen selbst vor, an welches Pro- 
jekt die Restcentspenden übergeben 
werden sollen, erklärte Edelgard Klei-
nekemper, Vorsitzende der Mitarbeiter-
vertretung, bei der Scheckübergabe  
am Montag im DIAKO.
      
Der Vorstand des Diakonischen Werks 
Bremen, Landesdiakoniepastor Man-
fred Meyer, und die Koordinatorin des 
Notrufs, Alexandra Maksimovic, freuten 
sich über die Unterstützung und dank-
ten den Mitarbeitenden des DIAKO für 
die Spende. Alexandra Maksimovic: 
„Wir werden das Geld nutzen, um das 

Die Mitarbeitenden des 
Gesundheitszentrums  
im Bremer Westen  
(DiAkO) unterstützten 
das krisentelefon mit 
einer restcentspende  
in höhe von 500 euro.

Angebot und seine Rufnummer noch 
bekannter zu machen.“ Dies sei wich-
tig, damit Frauen in der Krisensituation 
die Nummer des Notrufs kennen und 
anrufen können. „Nur so können wir den 
betroffenen Frauen in der Krise zur Seite 
stehen“, so Maksimovic.
  
DIAKO-Geschäftsführer Walter Eggers 
bezeichnete den Notruf als wichtiges 
Hilfs-Projekt, das jede Unterstützung  
verdiene. Landesdiakoniepastor 
Manfred Meyer hat den vor 16 Jahren 
in Hannover gegründeten Notruf nach 
Bremen geholt. Meyer betonte, dass 
die Ehrenamtlichen von Notruf Mirjam 
speziell für das entlastende Gespräch 
am Telefon geschult werden. 

Inzwischen sind allein in Bremen  
15 Ehrenamtliche für den Notruf tätig.  
In monatlichen Teamtreffen tauschen 
sie sich aus und erfahren durch das  
Diakonische Werk Bremen Unterstüt-
zung. 
 
Text: Ingo Hartel, DIAKO

ZWei SPeNDeN Für 
DAS kriSeNteleFON  

»restcentspende«
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NOtrUF MirJAM 

Mehr über das Krisentelefon:
 
www.diakonie-bremen.de/
notrufmirjam

eNGAGeMeNt 
Freiwillig für Notruf Mirjam



»kinder aus Gröpelingen 
malen Bilder für das 
krisentelefon«

Die DM-Filiale in 
Bremen-Gröpelingen 
unterstützt Notruf  
Mirjam mit einer 
Spende in höhe von 
600 euro. 

Als Irina Dederer, Leiterin der dm-Filiale  
in Bremen-Gröpelingen, von dem 
anonymen und kostenlosen Krisentele-
fon für Schwangere und Mütter „Notruf 
Mirjam Bremen-Weser-Ems“ hörte, war 
ihr sofort klar, dass sie dieses Projekt 
unterstützen wollte. Gerade in Gröpe-
lingen gäbe es einen großen Bedarf 
für solch ein Projekt, so Dederer. „Das 
merken wir auch immer wieder in Kun-
dengesprächen, dass Frauen teilweise 
gar nicht wissen, an wen sie sich mit 
ihren Fragen wenden können“, so die 
Filialleiterin. Da passt das Krisentelefon 
genau, denn die Anrufe werden von ge-
schulten Ehrenamtlichen entgegenge-
nommen, die mit den Schwangeren und 
Müttern ein anonymes und kostenloses 
Gespräch führen. Bei Bedarf werden die 
Anrufenden beim Krisentelefon an re-
gionale Beratungs- und Unterstützung-
sangebote vermittelt. So bietet Notruf 

Mirjam Orientierung im weiten Feld der 
Angebote. 

Irina Dederer war sofort begeistert von 
diesem Krisentelefon und hat nicht 
gezögert, eine Aktion für das Projekt 
auf die Beine zu stellen. Kinder duften 
Bilder malen und in der dm-Filiale ab-
geben. Für jedes gemalte Bild spendete 
dm fünf Euro. Um diese Aktion bekannt 
zu machen, haben die Mitarbeiterinnen 
die Kindergärten in der Umgebung 
kontaktiert und gebeten, sich an der 
Aktion zu beteiligen. Außerdem gab 
es eine Malaktion in der Filiale, bei der 
viele Kinder mitgemacht haben. So 
kamen insgesamt 120 Bilder zusammen 
– und dm hat 600 Euro an das Projekt 
gespendet. 
 
„Ich danke Ihnen ganz herzlich für diese 
Unterstützung unseres Projekts“, sagte 

Landesdiakoniepastor Manfred Meyer 
bei der Übergabe des Schecks in der 
dm-Filiale in Gröpelingen. Die Spende 
sei auch ein tolles Signal für die Ehren-
amtlichen, die sich in diesem Projekt 
engagieren. Einige dieser engagierten 
Frauen hatten auch bei der Malaktion in 
der Filiale mitgemacht und voller Freude 
an einem Stand auf das Projekt und die 
Aktion aufmerksam gemacht. „Auch 
das war eine tolle Werbung für unser 
Projekt, denn natürlich haben viele 
Frauen so die Nummer wahrgenommen“, 
so Meyer. Auch dafür sei er dankbar, 
denn die Bekanntheit der Nummer 
des Krisentelefons zu steigern sei ein 
wichtiger Teil des Projekts. „Nur wer 
die Nummer kennt, kann sie im Ernstfall 
auch anrufen“, so Meyer.
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59. AktiON VON 
BrOt Für Die Welt 
eröFFNet 

»Wasser 
für alle«

Brot für die Welt 
WASSer 

Mehr über „Wasser für alle“  
erfahren Sie unter:
 
www.diakonie-bremen.de/wasser

im Dezember 2017 wurde die 59. 
Aktion von Brot für die Welt feierlich 
in den kirchengemeinden Bremens 
eröffnet. Die Aktion für das Jahr 2018 
trägt den titel „Wasser für alle“. Fast 
850 Millionen Menschen weltweit 
haben keinen Zugang zu sauberem 
Wasser. Sie sind dadurch gezwun-
gen, verunreinigtes Wasser zum 
trinken und kochen zu benutzen. Die 
Folge sind verschiedene krankheiten 
– am häufigsten Durchfall. Aber da-
mit nicht genug: Weil die Menschen 
ihre Felder nicht bewässern können, 
drohen vielerorts hunger und Man-
gelernährung. Brot für die Welt setzt 
sich mit seinen Partnern dafür ein, 
dass alle Menschen Zugang zu sau-
berem Wasser haben. Denn: Wasser 
ist ein Gemeingut, das allen zusteht.

Fo
to

: C
hr

is
to

f K
ra

ck
ha

rd
t

Auf Fels gebaut
Ein gutes Beispiel für die Arbeit von 
Brot für die Welt ist das Projekt „Auf 
Feld gebaut“ in Kenia. „Früher hatte 
ich immer Angst, zu wenig Wasser für 
meine Familie zu haben“, sagt Agnes 
Irima. Warum sich das geändert hat? 
Die 44-jährige zeigt den Berghang 
hinauf. Dort thront ein riesiger Felsen. 
Seine über 2.000 Quadratmeter große 
Oberflache neigt sich leicht nach unten. 
Mit Steinen hat eine lokale Baufirma im 
Auftrag der Anglikanischen Kirche eine 
Rinne um den Felsen gemauert. Bei 
Regen leitet diese das Wasser, das auf 
die Oberflache prasselt, in einen großen 
Tank. Wenige Tage Regen reichen, um 
die Zisterne zu füllen. Bis vor Kurzem 
mussten die Frauen aus dem Dorf täg-
lich mehrere Stunden lang laufen, um an 
Wasser zu kommen. Jetzt haben sie es 
vor der Haustür.

engagement
Freiwillig für die Welt



Zuständig für dieses Projekt ist Alexan- 
dra Maksimovic. „Mein Ziel ist es, in 
Bremen Ehrenamtliche dafür zu ge-
winnen, sich für unser evangelisches 
Hilfswerk Brot für die Welt und für seine 
entwicklungspolitischen Themen und 
Projekte zu engagieren – sowohl in Bre-
mer Kirchengemeinden als auch in der 
gesamten Stadt“, erklärt Maksimovic ihr 
Anliegen. 

In vielen Gemeinden der Bremischen 
Evangelischen Kirche gibt es bereits 
Gottesdienste, Basare oder Konzerte 
zugunsten von Brot für die Welt.  
„Dieses Engagement fußt auf einer 
großen Bereitschaft, notleidende 
Menschen im globalen Süden zu unter-
stützen. Dennoch ist längst nicht allen 
Gemeindegliedern bekannt, wie sich 
Brot für die Welt für mehr Gerechtig-
keit engagiert und was jede und jeder 
Einzelne hier in Bremen dazu beitragen 
kann“, so Maksimovic. Deshalb sucht 
sie in den Gemeinden verantwortliche 
Ansprechpartner und Ansprechpart-
nerinnen, die entwicklungspolitische 
Themen aufgreifen und Ideen entwi-
ckeln, wie diese in das Gemeindeleben 
integriert werden können. Unterstützt 
und begleitet werden diese sogenann-
ten Brot-Partner bei ihrem Engagement 
durch das Team von Brot für die Welt im 
Diakonischen Werk Bremen – sei es bei 

der Durchführung von Aktionen, durch  
Bereitstellung von Materialien oder 
Schulungen zu thematischen Schwer-
punkten.

Auch gibt es ein Aktionsteam, das offen 
für Interessierte ist und sich regelmäßig 
trifft. Die Engagierten im Aktionsteam 
werden in verschiedene ökumenische 
Arbeitsfelder eingeführt, arbeiten ehren-
amtlich als Teil einer Gruppe in kleine-
ren Projekten, bei Mitmach-Aktionen 
und Veranstaltungen mit und begleiten 
so die Arbeit von Brot für die Welt in 
der ganzen Stadt. „Das Projekt soll die 
Arbeit von Brot für die Welt durch Ak-
tionen und Veranstaltungen in der Bre-
mer Öffentlichkeit bekannter machen. 
Seit vielen Jahren unterstützen Ehren-
amtliche die Arbeit unserer Bildungs-
referentin für ökumenische Diakonie. 
Dieses Aktionsteam soll Verstärkung 
durch neue Engagierte bekommen“,  
so Maksimovic. 

Von Bremen aus die Welt verbessern 
– das ist der titel und das Ziel des 
neuen Projekts von Brot für die Welt in 
Bremen, das im Sommer 2017 startete.

iNtereSSe AM ehreNAMt? 

Falls Sie Interesse an einem ehrenamt-
lichen Engagement für Brot für die Welt 
zum Beispiel im Rahmen des Aktionsteams 
haben, melden Sie sich gerne bei Alexandra 
Maksimovic:
 
Alexandra Maksimovic

Telefon: 0421/1638419
maksimovic@diakonie-bremen.de 
 
www.diakonie-bremen.de/Aktionsteam

VON BreMeN AUS 
Die Welt 
VerBeSSerN 

»ehrenamtliche 
engagieren sich«
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herAUS- 
FOrDerUNGeN 
MeiSterN

 
FSJ /BFD 
 
Jetzt für Freiwilligendienste bewerben: 

www.diakonie-bremen.de/FSJ

»FSJ als 
Jahr der 
Orientierung«
Stifte kratzen über das Papier. Leises Murmeln ist zu 
hören. Die Aufgabe, die Susanne Makowka, Pädago-
gin des Diakonischen Werks Bremen, ihren Freiwil-
ligen gestellt hat, ist gar nicht so einfach, wie sich 
nach und nach zeigt. Bei der Erklärung vorab hatten 
die acht jungen Frauen und der junge Mann noch eif-
rig genickt, so klar erschien die Aufgabenstellung. Die 
Freiwilligen sollen sich an diesem Seminartag mit der 
Frage beschäftigen, was sie nach ihrem Freiwilligen-
dienst (FSJ oder BFD) eigentlich machen möchten. 

„Als ich noch jung und frisch war, konnte ich das Wort 
Berufsorientierung schon gar nicht mehr hören“, sagt 
die 36-jährige Pädagogin zu Beginn dieses Tages 
mit einem Augenzwinkern. Scheinbar geht es den 
meisten Freiwilligen ähnlich – mussten sie sich doch 
in der Schule und im Gespräch mit ihren Eltern schon 
genug damit beschäftigen. Um dennoch zu zeigen, 
wie wichtig es ist, sich Gedanken über die berufliche 
Zukunft zu machen, erzählt Makowka den jungen 
Menschen von ihren eigenen beruflichen Stationen 
und davon, was sie während dieser Zeit geprägt 
und bewegt hat. Die Freiwilligen hängen ihr an den 
Lippen – endlich eine ehrliche Erzählung eines realen 
Werdegangs! Das ist natürlich viel spannender als die 
reine Theorie. Und die Erzählung zeigt: Das Leben 
ist nie geradlinig. Es nimmt immer wieder Kurven 
und Wendungen, mit denen man gar nicht gerechnet 
hat. „Ich möchte euch nur sagen: Macht euch nicht 
zu viel Druck. Es darf auch mal etwas schief laufen, 
denn daraus lernt man“, betont Makowka. Die jungen 
Menschen sehen erleichtert aus.  

Wichtig sei aber bei all diesen Wendungen, sehen zu 
können, was man aus der jeweiligen Situation gelernt 
hat. Worauf ist man stolz? Was hat einen herausge-
fordert? Und welche Fähigkeit hat man gebraucht, 
um die Situation zu meistern? Das sind die Leitfragen 
der nächsten Aufgabe. Dabei geht es darum, eine 

engagement
Freiwillig für ein Jahr



AM eNDe DeS SeMiNArtAGeS
Jeder kann eine Liste mit seinen eige-
nen Stärken mit nach Haus nehmen. 
Stärken, die nicht einfach nur aus dem 
Internet abgeschrieben sind, sondern 
die im Bewerbungsgespräch voller 
Stolz aufgezählt werden können.

Lebenslinie zu zeichnen – mit allen 
Höhen und Tiefen des bisherigen Le-
bens. Daraus ableiten sollen die jungen 
Menschen ihre eigenen Fähigkeiten, um 
diese zum Beispiel bei einem Bewer-
bungsgespräch nennen zu können. Der 
Vorteil dieser Übung: Man nennt eine 
Fähigkeit nicht nur, sondern kann auch 
konkret belegen, wo man diese Fähig-
keit schon einmal gezeigt hat. 

Und nun sitzen die Freiwilligen vor dem 
bunten Papier. Die einen legen sofort 
los, die anderen tuscheln über die 
Aufgabenstellung. Die Stimmung ist 
nachdenklich. Das Zeichnen der eige-
nen Lebenslinie ist herausfordernder 
als zunächst gedacht. Niemand möchte 
etwas falsch machen. Wann ist eine He-
rausforderung eine Herausforderung? 
Die Pädagogin geht im Raum umher 
und hilft diese Unsicherheit abzubau-
en. Ist eine lustige Erinnerung aus dem 
Kindergarten schon ein Höhepunkt? Die 
jungen Menschen beginnen Erfah-
rungen auszutauschen: von der ersten 
schlechten Note in der Grundschule – 
und wie schlimm das damals war – bis 
zum Prüfungsstress am Ende der Schul-
zeit. Aber auch kleinere und größere 
Schicksalsschläge werden besprochen. 
Und plötzlich sind alle völlig in der Auf-
gabe versunken. Mancher malt die Linie 
farbig aus, andere nehmen ein Lineal 
zur Hand – gemalt und beschriftet wird 
an jedem Platz.   

Und dann kommt schon der zweite 
Teil der Aufgabe. Aus den Erfahrungen 
sollen Fähigkeiten abgeleitet werden. 
Auch hier beginnen die Freiwilligen 

erst zögerlich, dann richtig aufgeregt, 
sich untereinander auszutauschen. Die 
Pädagogin muss nur hier und da ein 
paar Tipps geben, denn die Freiwilligen 
schreiben eine Fähigkeit nach der näch-
sten auf. „Ich weiß, es ist nicht einfach, 
über seine Stärken zu sprechen, aber 
in einem Bewerbungsgespräch muss 
man genau das tun“, erklärt Makowka 
nochmal die Relevanz der Aufgabe. 

Der Austausch in den Kleingruppen hilft 
den jungen Menschen – so wird aus 
dem gut gemeisterten Prüfungsstress 
ein Organisationstalent. Oft fehlen 
aber die richtigen Worte, die Fähigkeit 
zu beschreiben. Dabei kann Makowka 
helfen, wie beim Beispiel einer gemeis-
terten Konfliktsituation: „Das nennt man 
Offenheit. Das ist eine tolle Eigenschaft, 
die unbedingt auf deine Liste gehört!“ 
Weitere Begriffe die dazukommen 
sind die Lösungsorientiertheit und das 
Durchsetzungsvermögen. 

In einer anderen Kleingruppe geht es 
dann um den ersten Tag im Freiwilli-
gendienst. Auch das war erstmal eine 
Herausforderung. Wie sind die jungen 
Leute damit umgegangen? „Ich war 
aufgeregt“, erinnert sich eine Freiwillige. 
Die Pädagogin erwidert sofort: „Aber du 
hast dich der Herausforderung gestellt. 
Das war mutig! Mut ist eine wichtige 
Eigenschaft. Es ist dir vielleicht gar nicht 
aufgefallen, dass du hier Mut bewiesen 
hast und trotzdem ist es so!“ 

Phasen des konzentrierten Arbeitens 
und Pausenzeiten wechseln sich wäh-
rend dieser Aufgabe immer wieder ab. 

Es entstehen ernste aber auch ganz 
lockere Gespräche. Es macht der Grup-
pe offensichtlich Spaß, den Tag gemein-
sam zu verbringen. 

Das Seminar als Teil der pädagogischen 
Begleitung im Freiwilligendienst ist eine 
Abwechslung zum Alltag in den Einrich-
tungen, in denen der Freiwilligendienst 
absolviert wird. Auch von einigen Erfah-
rungen, die die jungen Menschen im All-
tag des Freiwilligendienstes gesammelt 
haben, wird berichtet. Aus einigen las-
sen sich wieder Fähigkeiten für die Liste 
ableiten. Das ist klar, denn der Freiwilli-
gendienst soll ein Jahr der Orientierung 
sein. Sich über die eigenen Stärken Ge-
danken zu machen, ist ein wichtiger Teil, 
um die Richtung zu erkennen, in der die 
berufliche Heimat liegt. Manche von den 
jungen Menschen bleiben nach dem 
Freiwilligendienst vielleicht im sozialen 
Bereich – oft ist der Freiwilligendienst 
auch eine Art Türöffner zum Beispiel für 
eine Krankenpflegeausbildung. Andere 
werde sich für ganz andere Berufe ent-
scheiden – doch auch sie werden aus 
diesem Jahr viele Erfahrungen und ganz 
neue Fähigkeiten mitnehmen. 
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Gabriele Holdorf von der Fachstelle 
Alter der BEK begrüßte die Gäste und 
gab dann der Präsidentin der BEK, 
Edda Bosse, das Wort. In ihrem Gruß-
wort dankte sie den Ehrenamtlichen 
dafür, dass sie anderen Menschen Zeit, 
Gedanken, Wärme und Zuwendung 
schenken. Außerdem sprach sie über 
das Reformationsjubiläum und die 
Herausforderungen für die Kirche in der 
heutigen Zeit. Mehrere Generationen 
leben heute, anders als früher, mitei-
nander – die ganz Kleinen und ganz 
Großen. Das bringt neue Chancen aber 
auch Herausforderungen mit sich. Die 
Kirche müsse entscheiden, wann sie 
sich zu Wort melde. „Und dafür ist ein 
Garant Pastor Meyer, der immer wieder 
den Finger in die Wunde legt“, sagte 
Edda Bosse und leitete so direkt über 
zur folgenden Ansprache „Raum für 
mein Leben im Alter“ von Landesdiako-
niepastor Manfred Meyer. 
 
„Dass wir alle älter werden, daran kön-
nen wir nichts ändern. Aber wie wir älter 
werden, das haben wir zum Teil selbst 
in der Hand“, betonte Meyer gleich zu 
Beginn seiner Ansprache. Dass wir in 
einer Gesellschaft des langen Lebens 

leben, sei kein Problem, sondern eine 
Chance. Es sei wichtig, sich wieder 
auf die Potentiale älterer Menschen zu 
konzentrieren, statt auf deren Unterstüt-
zungsbedarf. Er wies auch auf ein sehr 
passendes afrikanisches Sprichwort 
hin: „Wenn ein alter Mensch stirbt, ist 
es, als ob eine ganze Bibliothek ver-
brennt.“ 
 
Auch sei es wichtig, zu lernen, dass 
jede Lebensphase einen gleichen 
Stellenwert hat. Die Kindheit sei nicht 
nur Vorbereitung auf die Jugend, der 
Sommer des Lebens nicht kostbarer 
als der Herbst. „Die Lebensalter sind so 
vielfältig, wie Bremen bunt ist. Deshalb 
geht es darum, der Individualität jedes 
Menschen Raum zu geben.“ Kirche und 
Diakonie tun deshalb gut daran, den 
Menschen in den Mittelpunkt zu stellen.
 
„Gestaltung des Alters heißt etwas zu 
tun, dem Leben im Alter einen Sinn zu 
geben“, so Meyer. Deshalb beendete 
er seine Ansprache mit den passenden 
Worten: „Es geht nicht darum, dem Le-
ben Jahre zu geben, sondern den Jahren 
Leben“ – und dazu tragen die ehrenamt-
lich Engagierten einen großen Teil bei. 

Mehr als 200 ehrenamtliche waren im August 
der einladung der Bremischen evangelischen 
kirche (Bek) und der Diakonie Bremen zum 
„Fest der ehrenamtlichen in der Altenhilfe“ 
gefolgt.

FeSt Der 
ehreNAMtlicheN iN 
Der AlteNhilFe

engagement
Freiwillig in der Altenhilfe



Die Worte der Ansprache hallten noch 
bei dem folgenden musikalischen Inter-
mezzo von Johannes Grundhoff in den 
Köpfen nach, wie auch Waltraud Wulff-
Schwarz, zuständig für das Ehrenamt 
der Diakonie, betonte. Anschließend 
kamen drei Ehrenamtliche selbst zu 
Wort. Interviewt von Simone Röttger 
vom Lotsenprojekt der BEK sprachen 
sie über ihre ganz unterschiedlichen 
Tätigkeiten und Erfahrungen im Eh-
renamt. Damit auch alle anderen ihre 
Meinungen einbringen konnten, gab es 
– nach einem wundervollen Musikbei-
trag von Gabriele Banko und Johannes 
Grundhoff – die Möglichkeit, Karten 
zu beschriften und an einer Moderati-
onswand zu befestigen zur Frage „Das 
Schönste am Ehrenamt ist für mich…“. 
An dieser Mitmachaktion haben sich 
viele Ehrenamtliche beteiligt. 
 
Außerdem gab es – nach der Eröffnung 
des Landfrauen-Buffets – auch die 
Möglichkeit, persönlich ins Gespräch 
zu kommen – zum Beispiel an ver-
schiedenen Ständen, die Projekte der 
Altenhilfe vorgestellt haben. Dort gab es 
unter anderem Informationen über einen 
Besuchsdienst am Telefon, die aufsu-
chende Altenarbeit und das Projekt 
„Lampendreher“, bei dem Ehrenamt-
liche kleine handwerkliche Reparaturen 
anbieten. Die Stände waren gut besucht 
und es sind viele Gespräche entstan-
den, so dass der Abend einen lockeren 
Ausklang fand. Ein rundum gelungenes 
Fest der Ehrenamtlichen. 

»Dem leben 
im Alter einen 
Sinn geben«
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DiAkONiScheS 
Werk BreMeN 

»Das sind wir«

Diakonisches Werk Bremen
Geschäftsstelle



Bei der Mitgliederversammlung des  
Diakonischen Werks Bremen e.V. im 
April 2017 wurde der neue Verwaltungs-
rat gewählt. Die Wahl erfolgte einstim-
mig, unter Enthaltung der Kandidaten. 
Die Mitglieder sind nun für vier Jahre 
im Amt. Neben Frau Dr. Jutta Schmidt, 
die von der Bremischen Evangelischen 
Kirche entsendet wird, gehören dem 
Verwaltungsrat folgende Personen an: 

Michael Schmidt (Stiftung Friedehorst), 
Walter Eggers (DIAKO), Rolf Klauner 
(Verein für Innere Mission in Bremen), 
Heike Binne (Haus der Zukunft),  
Dorothee Schmundt (Deutscher Evan-
gelischer Frauenbund), Bernd Schmitt 
(Diakonische Jugendhilfe Bremen), Jutta 
Reiners-Schepke (Christliche-Eltern- 
Initiative) sowie der Vorsitzende des 
Verwaltungsrats Bertold Frick.

Bei Fragen stehen ihnen die Mitarbeitenden der 
Geschäftsstelle des Diakonischen Werks Bremen e.V. 
unter der zentralen rufnummer 0421 / 16 38 40 oder der 
e-Mail-Adresse info@diakonie-bremen.de sehr gerne 
zur Verfügung. ihren direkten Ansprechpartner finden 
Sie hier: diakonie-bremen.de/kontakt

 
Direkte ANSPrechPArtNer 
 
www.diakonie-bremen.de/kontakt

30 – 31



17. Januar:

Infobörse der 

Freiwilligendienste 

18. Januar:

Lebensspuren-Aus-

stellung im Kapitel 8 

23. Januar: 

Debatte im Übersee-

museum (S. 6)

25. Januar:

Türen-Gestaltung mit 

Freiwilligen FSJ /BFD

29. Januar:

Eröffnungsgottesdienst 

„Türen öffnen. Gerech- 

tigkeit leben“ (S. 4)

10. Februar:

Bundestagsabgeordnete 

Bettina Hornhues (CDU) 

besucht Notruf Mirjam

27. Februar:

Besuch der Türenaus-

stellung mit der Bundes- 

tagsabgeordneten Sarah 

Ryglewski (SPD)

1. Februar:

Patenmodell gehört 

zum Diakonischen 

Werk Bremen (S. 20)

9. Februar:

Infobörse der 

Freiwilligendienste

06. März: 

Eröffnung der 

Ausstellung  

„Der Flug des Stiftes“ 

mit fröhlicher und 

nachdenklicher 

Malerei 

von afghanischen, 

minderjährigen,  

allein geflüchteten 

Jugendlichen 

18. /19. März:  

Die Freiwilligen-

dienste präsentieren 

sich auf der Messe 

Horizon

 

30. März:  

DUO-Day

5. April: 

Strukturierter Dialog 

„Das schmeckt mir 

nicht“

19. April: 

Im Jugendhaus 

Tenever wird eine 

bunte Wand gestaltet 

im Rahmen des 

Projekts „Für eine 

bunte Stadt“ 

(S. 16)

17. Mai: 

Buchpremiere 

Ratgeber für 

Ehrenamtliche „Deine 

Hilfe macht Mut“

17. Mai: 

Diakonie Bremen 

organisiert den Tag 

der Freiwilligen

 

18. – 22. Mai:  

Zu Besuch bei den 

Partnern in Schäßburg 

(S. 14)

12. /13. Mai: 

Raum für mein Leben 

auf der Messe 

Leben und Tod

12. Mai: 

Aktionstag Pflege im 

Altenpflegeheim 

Kirchweg (S. 18)

 

16. Mai: 

Debatte in der 

Kunsthalle (S. 8)  

1. Juni: 

Das Diakonische 

Werk veranstaltet mit 

europäischen 

Partnern einen 

Fachtag Pflege.

12. Juni

Die Mitarbeitenden 

des DIAKO geben 

eine Restcentspende 

an Notruf Mirjam  

(S. 22)

Januar Februar März April Mai Juni

Foto: Karsten KlamaFoto: Karsten Klama

UNSer JAhr 2017 

Diakonisches Werk Bremen
Unser Jahr 2017



31. August: 

Besuch von Maria 

Loheide, Vorstand 

Sozialpolitik Diakonie 

Deutschland, und 

ihrem Team im 

Diakonischen Werk

28. August

Fachtag des 

Aktionsbündnisses 

Menschenrecht auf 

Wohnen (S. 12)

29. August: 

Fest der Ehrenamt-

lichen in der Altenhilfe 

(S. 28) 

3. September

Gottesdienst zum 

Thema „Gemeinden 

helfen Gemeinden“ 

zusammen mit der 

Diakonie Bremen in 

der Gemeinde 

Borgfeld 

11.September: 

Übergabe der 

Klagemauer (S. 12)

12. /13. September: 

Raum für mein Leben 

ist auf der Messe 

InVita vertreten

19. Oktober:

Begrüßung der neuen 

Freiwilligen in FSJ 

und BFD

Ab 13. Oktober:  

Freimarktsammlung 

zugunsten von 

Brot für die Welt 

29. November: 

Ehrenamtliche des 

Patenmodells sind zu 

einem Konzert in die 

Glocke eingeladen

8. November: 

Ausstellungseröffnung 

Für eine bunte Stadt

27. /28. November: 

Besuch einer 

Delegation aus Polen

3. Dezember: 

Eröffnung der 

59. Aktion von Brot 

für die Welt 

14. Dezember: 

Weihnachtsessen 

des Diakonischen 

Werks Bremen

20. Dezember: 

Spende der dm Filiale 

in Bremen-Gröpelin-

gen wird übergeben 

(S. 23)

Juli August September Oktober November Dezember

Foto: Karsten Klama

Foto: Karsten Klama
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UNSer SerVice  
Für Sie
Auf unserer internetseite finden Sie 
unter dem Begriff „Service“ verschie-
dene Anregungen für diakonische 
einrichtungen sowie kirchengemein-
den. es sind ständig aktualisierte, 
praxisnahe informationen und 
Materialien von Brot für die Welt, 
Diakonie katastrophenhilfe und 
Diakonie Bremen – zum Beispiel 
Materialien für Gottesdienste, ausleih- 
bare Ausstellungen, rahmenrichtlinien 
zur Führung von einrichtungen auf 
kirchlich-diakonischer Basis oder 
informationen für einsatzstellen des 
Freiwilligen Sozialen Jahres. 
www.diakonie-bremen.de/service

Außerdem haben Sie die Möglichkeit, 
auf der karriereseite der Diakonie 
Bremen ihre freien Stellen in die 
Stellenbörse der Diakonie einzutragen. 
So unterstützen wir Sie bei der 
Gewinnung von Fachpersonal.  
www.diakonie-bremen.de/karriere

Auf der internetseite der Diakonie 
Bremen finden Sie außerdem eine 
karte mit allen einrichtungen, die 
Mitglied im Diakonischen Werk 
Bremen sind.  
www.diakonie-bremen.de/mitglieder 

Sie möchten immer über die Neuig-
keiten des Diakonischen Werks 
Bremen informiert sein? Dann 
abonnieren Sie unseren kostenlosen 
e-Mail-Newsletter:   
www.diakonie-bremen.de/newsletter

Diakonisches Werk Bremen 
Unser Service



UNSer 
OrGANiGrAMM

QR-Code zum Video

Mitgliederversammlung 

Verwaltungsrat 

Vorstand 

Stabstelle kommunikation
Presse- / Öffentlichkeitsarbeit, Fundraising

Stabstelle Verbandskoordination 
Information, Arbeitskreise, Projekte 

Freiwilligendienste

Selbständige Prozesse

Freiwilliges Soziales Jahr Brot für die Welt Empfang, SekretariatFortbildung und Vernetzung

Bundesfreiwilligendienst

MigrationNotruf Mirjam

Osteuropa

Bundesfreiwilligendienst
mit Flüchtlingsbezug

Diakonie 
Katastrophenhilfe

Ökumenische Diakonie

Mitarbeitervertretung

VerwaltungFreiwillig soz. engagement

IT-Sicherheit & Datenschutz

BuchhaltungPatenmodell

Sachbearbeitung 
Freiwilligendienste
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UNSere 
ZAhleN  

BilANZ

2016

Aktiva 

Anlagevermögen 17.164,00

Umlaufvermögen 1.166.953,32

Rechnungsabgrenzungsposten 2.062,80

1.186.180,12

Passiva 

Eigenkapital 720.909,00

Sonderposten 68.217,60

Rückstellungen 139.807,29

Verbindlichkeiten 256.947,17

Rechnungsabgrenzungsposten 299,06

1.186.180,12

Diakonisches Werk Bremen 
Unsere Zahlen



 

erträGe

42 % 

28 % 

15 % 

12 % 

1 % 

2 % 

2016

AUFWeNDUNGeN

Personalaufwand 576.307,74 

Abschreibungen 6.565,70

Sonstige betriebl. Aufwendungen 582.834,46 

 
1.165.707,902016 49 % 50% 

1 % 

BilANZieller  
JAhreSüBerSchUSS

Zuschüsse 350.229,80 

Erstattungen  536.004,01

Verwendete Spenden 30.012,08

Weiterzuleitende Spenden  154.725,50

Mitgliedsbeiträge 185.613,17 

Übliche betriebliche Erträge 14.078,32

Sonstige Zinsen u. ähnl. Erträge 210,74
 

1.270.873,62

105.165,72
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Wunderbar. Dieses Mal konnte ich länger warten mit dem 
Schlusswort für den Jahresbericht 2017 – das zugleich auch 
immer ein Ausblick auf das Jahr 2018 ist  – und bekomme 
einen Impuls vom Weltwirtschaftsgipfel in Davos (Thema: 
Schaffen einer gemeinsamen Zukunft in einer zerrissenen 
Welt) und dem Armutsbericht von Oxfam („42 Menschen 
besitzen zusammen so viel wie die gesamte ärmere Hälfte 
der Weltbevölkerung“). Zusammen mit den Ergebnissen der 
Sondierungsgesprächen in Berlin (keine Bürgerversiche-
rung), der Weihnachtsdebatte um politische Predigten 
(#ulfposch) einem Zeitartikel zu Grotopia und Helmut 
Schmidts Visionen-Arzt-gehen-Zitat kann nun dieser Text 
für unser Diakonisches Werk 2018 entstehen. Nicht zu 
vergessen: 2018 ist Marx-Jahr.

Die Themen Segregation der Gesellschaft, Kinder- und 
Jugendarmut, ungleiche Teilhabechancen, Altersarmut  
und die dazu geführten gesellschaftlichen und politischen 
Debatten sind in Bremen nur zu gut bekannt.
 
Betroffenheitsrhetorik gefolgt von Nichtstun. Trotz sozialde-
mokratischer Dauerregierung in Bremen sind die Zahlen, ist 
das Bild ernüchternd. Statt die vielgepriesen kurzen Wege 
und schlanken Hierarchien zum Aufbau einer Vorzeigekom-
mune zu nutzen, ist überall nur Mangel – außer vielleicht bei 
den sich ständig erhöhenden Diäten der Feierabend-Abge-
ordneten. Da erscheint das Nachdenken der Globalisie-
rungsgewinner in Davos über eine gemeinsame Zukunft als 
Hoffnungsschimmer. Natürlich nicht. Nachgedacht wird 
vermutlich überwiegend darüber, wie Wohlstand gesichert 
und gemehrt, Märkte erschlossen, Wachstum generiert und 
die Schwachen schwach gehalten werden können. Gemein-
same Zukunft- unter der Prämisse das Markt, Kapital und 
Wachstum allein seligmachend sind, der Akzeptanz der 
Selbstausbeutung und dem Verzicht auf eigene Ansprüche 
– seien es die von Staaten oder die einzelner Menschen. Ob 
ich nun das Klimaabkommen kündige oder vereinbarte 
Klimaziele nicht einhalte – ist der Unterschied so groß? An 
dieser Stelle legen wir eine Gedenkminute für alle von RWE 
zerstörten Kirchen, zuletzt den Immerather Dom, ein. 

Worauf ich eigentlich hinaus wollte: Es ist Zeit für Utopien, 
es ist Zeit für Visionen, es ist Zeit für Strategien. Und 
komme keiner auf die Idee, sich deswegen zum Arzt 
schicken zu lassen. Die acht in der Jahreszahl regt dazu an: 
1618, 1648, 1848, 1968 – was kommt 2018? 

Für das Diakonische Werk in Bremen jedenfalls ein Strate-
gieprozess. Daran teilzunehmen, sind alle eingeladen: 
Beschäftigte des Diakonischen Werks, Mitgliedseinrich-
tungen und deren Mitarbeitende sowie die Bremische 
Evangelische Kirche. Utopien sind Denkmodelle zu einer 
fiktiven Gesellschaftsordnung. Soweit müssen wir ja nicht 
gehen.

Wir wollen gemeinsam ein Plan-Ziel entwerfen, das wir in 
einem definierten Prozess abgestimmt erreichen wollen. 
Visionen dazu, welche Themen uns wichtig sind – welche 
Angebote und Leistungen wünschen sich Mitarbeitende 
vom Diakonischen Werk? Muss die Kommunikation verbes-
sert werden? Wie kann die Finanzierung der Arbeit des 
Diakonischen Werks sichergestellt werden? Was steigert die 
Attraktivität des Diakonischen Werks? Wie schaffen wir es 
gemeinsam, dass Pflege dem Stellenwert entsprechend 
bezahlt werden kann? Wie begegnen wir dem Fachkräfte-
mangel und wie wollen wir mit anderen Konfessionen 
umgehen? Gibt es Kooperationsmöglichkeiten innerhalb 
und außerhalb Bremens? 

Für mich ist klar: Kirche muss politisch sein. Und das 
Diakonische Werk auch. Es geht um die Verantwortlichma-
chung des Staates im Sinne Dietrich Bonhoeffers – zur Rolle 
der Diakonie sagt er, sie verrichtet den Dienst an den Opfern 
des Staatshandelns und dass eine Aufgabe der Kirche darin 
bestehe, „nicht nur die Opfer unter dem Rad zu verbinden, 
sondern dem Rad selbst in die Speichen zu fallen“.  
Gehen wir’s an!

Bertold Frick 
Verwaltungsratsvorsitzender des Diakonischen Werks 
Bremen e.V.
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